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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof 
Pastor Norbert Giebel, 18.9.2011 
Matthäus 21, 28-32:  
„Kinder können sehr verschieden sein!  

Liebe Gemeinde,
Drei Frauen wollten Wasser holen am Brunnen. Nicht weit davon saß ein alter Mann und hörte zu, wie die Frauen ihre Söhne lobten. „Mein Sohn“, sagte die erste, „ist so geschickt, dass er alle hinter sich lässt...“  „Mein Sohn“, sagte die zweite, „singt so schön wie die Nachtigall! Es gibt keinen, der eine so schöne Stimme hat wie er ...“  „Und warum lobst du deinen Sohn nicht?“ fragten sie die dritte, als sie schwieg. „Er hat nichts, was ich loben könnte“, entgegnete sie. „Mein Sohn ist nur ein gewöhnlicher Knabe, er hat nichts Besonderes an sich und in sich ...“  
Die Frauen füllten ihre Eimer und gingen heim. Der alte Mann ging langsam hinter ihnen her. Die Eimer waren schwer und die abgearbeiteten Hände schwach. Deshalb machten die Frauen eine Ruhepause, denn der Rücken tat ihnen weh. Da kamen ihnen drei Jungen entgegen. Der erste stellte sich auf die Hände und schlug Rad um Rad. Die Frauen riefen: „Welch ein geschickter Junge!“ Der zweite sang so herrlich wie die Nachtigall, und die Frauen lauschten andachtsvoll und mit Tränen in den Augen. Der dritte Junge lief zu seiner Mutter, hob die Eimer auf und trug sie heim. Da fragten die Frauen den alten Mann: „Was sagst du zu unseren Söhnen?“ „Wo sind eure Söhne?“ fragte der alte Mann verwundert, „ich sehe nur einen einzigen Sohn!“ (Leo Tolstoj) 

Leo Tolstoj hat diese kleine Geschichte geschrieben. Er war der Meinung, ein Sohn zeige sich nicht daran, was er kann, sondern an seiner Beziehung zur Mutter und ob er für sie etwas tut!  Wer die Mutter liebt, der ist ein Sohn. „Kinder können sehr verschieden sein.“  Auch Jesus erzählt eine Geschichte von zwei verschiedenen Söhnen. 

 „Was meint ihr dazu? Ein Mann hatte zwei Söhne und ging zu dem ersten und sagte: Mein Sohn, geh hin und arbeite heute im Weinberg. Er aber antwortete und sagte: „Nein. Ich will nicht.“ Danach aber besann er sich und ging in den Weinberg. Der Vater ging zum zweiten Sohne und sagte ihm dasselbe.  Der aber antwortete: „Ja, Herr!“ ging aber nicht in den Weinberg, um zu arbeiten. Wer von den beiden hat den Willen des Vaters erfüllt? Sie antworteten: „Der erste!“ 
Und Jesus sagte ihnen: „Wahrlich, ich versichere euch: Die Zolleinnehmer  und Prostituierten kommen eher ins Reich Gottes als ihr. Denn der Täufer Johannes kam zu euch und lehrte euch den rechten Weg, ihr aber glaubtet ihm nicht. Die Zöllner und Huren aber glaubten ihm. Ihr habt das gesehen und seid doch nicht selber umgekehrt und habt ihm nicht geglaubt. 

Was  müssen das für Menschen gewesen sein, denen Jesus sagt, dass Zöllner, die mit den Römern gegen das eigene Volk zusammen arbeiten, die unrein waren vom Gesetz Gottes her, ebenso wie die Prostituierten, dass sie eher zu Gott kommen als diese? Was sind das für Menschen, mit denen Jesus hier redet? Es sind die Priester und die Ältesten im Tempel, die angesehenen Juden,  die Gesetzestreuen,  denen Jesus sagt: Die, auf die ihr herabseht, von denen ihr euch absondert, die im Volk  ausgegrenzt werden, sie  werden eher Gottes Herrschaft sehen, als ihr selbst. Ich glaube, wir können uns die  Provokation  der Frommen durch Jesus gar nicht radikal genug vorstellen. Immerhin hat es ihn das  Leben gekostet,  solche Dinge zu sagen!  Dieser Text steht am Anfang der Leidensgeschichte Jesu! 

Kinder können sehr  verschieden sein,  in dem, was sie können, in ihren Sünden und Verfehlungen und auch in ihrem Gehorsam. Verschiedene Brüderpaare gibt es öfter in der Bibel: Kain und Abel, Jakob und Esau, oder der verlorene Sohn und sein Bruder, der zuhause beim Vater bleibt und ihm treu dient. Und am Ende ist der scheinbar treue Sohn der verlorene Sohn. Der vermeintlich Gute stellt sich als der Böse heraus. Das widerspricht seinem Gerechtigkeitsempfinden. Der Vater soll nicht so gnädig handeln. 
Um wen geht es hier?   Wer ist der Sohn, der seinen Vater ganz ehrfürchtig mit „Herr“ anspricht und seinen Willen an entscheidender Stelle dann doch nicht tut? 

1. Israel ist der ungehorsame Sohn. 

Das Gespräch mit den Priestern und den angesehenen jüdischen Ältesten steht in einem größeren Zusammenhang. Ich habe nur einen Ausschnitt dieser Begegnung gelesen. Am  Tag vorher  gab es einen  Skandal.  Jesus hatte die Tische der Händler im Tempel umgeworfen.  Die Münzen der Geldwechsler lagen überall auf dem Boden. Freigelassene Tauben flogen umher. Alle schrien. Ein großes Durcheinander. Dann heilte er Blinde und Lahme. 

Als er nun am nächsten Tag wieder in den Tempel kommt, fragen ihn die führenden Juden: „Mit welcher Vollmacht tust du das?“ Da schon hatte Jesus auf den Täufer am Jordan hingewiesen  und  sie  gefragt, mit welcher Vollmacht Johannes gepredigt hat. „Wissen wir nicht!“ sagten sie, weil sie Gott in der Predigt des Täufers nicht hören wollten. „Dann sage ich euch auch nicht, wer mir meine Vollmacht gegeben hat!“ sagte Jesus.

Dann erzählt Jesus diese Geschichte mit den zwei Söhnen. Und  gleich darauf vergleicht Jesus  Priester und Pharisäer mit  Weinbauern, die nicht tun, was der Herr des Weinberges will,  die auf seine Boten nicht hören  und  am Ende sogar den Sohn des Eigentümers des Weinberges töten. Israel, das Volk Gottes, gerade die, die ganz treu das Gesetz gehalten haben, sie versagen an entscheidender Stelle. Sie sind der Sohn, der seinen Vater mit Herr anredet, und doch nur ihren eigenen Weg gehen. 
2. Ihr Glaube stand ihnen im Weg. 
Diesen Satz las ich in einer Predigt zu diesem Text. Genau so war es wohl.  Ihr Glaube stand ihnen im Weg. Nicht im Sinn von Vertrauen. Vertraut haben sie Jesus ja gerade nicht. Aber ihr Glaube stand ihnen im Weg. Glaube im Sinn von Überzeugung,  Glaubensinhalten, Prägungen im Glauben.  Sie haben so sehr an das Gesetz geglaubt und an ihre Erwartungen an Gott festgehalten, dass sie den lebendigen Gott nicht mehr hören konnten. Sie hatten eine geschlossene Glaubensdogmatik, lauter Glaubenssätze,  und Jesus wollte sich in diese Sätze nicht einordnen. Darum konnten sie ihm nicht vertrauen. Das gab es auch unter Christen immer wieder, behaupte ich. 

Die katholische Kirche konnte Martin Luther und anderen Reformatoren vor und nach Martin Luther nicht glauben, weil ihr Evangelium nicht in das Glaubenssystem der Kirche passte. Der Glaube der Kirche Roms war fertig, festgezurrt. Da war kein Platz mehr für Neues. Sie dachten, der Heilige Geist hätte sie schon in alle Wahrheit geführt. Wenig später haben evangelische Christen andere evangelische Christen getötet. Da waren es die Reformierten in der Schweiz   und   die Lutheraner in Deutschland, die die Bewegung der Täufer  mit Schwert und Scheiterhaufen bekämpft haben. Das durfte einfach nicht wahr sein, dass die Täufer die Taufe von Säuglingen nicht als Taufe ansahen.  

Aber auch in unseren Freikirchen gab es ähnliche Kämpfe. Zum Glück ohne Blutvergießen aber mit harten Verurteilungen. Es ist nicht alles rühmlich in der Geschichte unserer Freikirchen. Auch wir mussten dazulernen. Da wurden Menschen aus freikirchlichen Gemeinden ausgeschlossen, weil sie ins Kino gingen, oder Frauen, weil sie sich geschminkt hatten, Frauen ohne Kopftücher hatten es schwer, es steht doch so in der Bibel, meinte man, Frauen durften keine Männerkleidung tragen, auch das steht doch so im Gesetz. 

Männer, die sonntags arbeiten mussten, z.B. im öffentlichen Dienst, wurden ausgeschlossen. Müssen wir nicht auch den Sabbat heiligen wie die Juden? Es wurde gestritten, ob Frauen predigen dürfen, ob sie in die Gemeindeleitung dürfen,  obwohl es in der  Bibel predigende und leitende Frauen gibt. Ganz sicher war man sich, dass Frauen kein Abendmahl austeilen dürfen, obwohl davon gar nichts in der Bibel steht. 

Es bleibt für immer eine Gefährdung für den  lebendigen Glauben, dass Kinder Gottes ein fertiges Glaubenssystem haben, einen fertigen Glauben brauchen, und nicht einmal das  Wort Gottes ihr System noch aufbrechen kann. Es muss so sein und bleiben, wie wir es immer dachten. Unsere Glaubensüberzeugungen stehen uns im Weg.  Wir  sagen „Herr“, wie der zweite Sohn in der Geschichte Jesu, wir tun das Gesetz, wie wir es verstehen, aber wir hören nicht mehr hin   und   tun das nicht, was Gott wirklich am Herzen liegt. 
3. Welcher Sohn bist Du? 
Welche Tochter bist du? Kann man das so einfach entscheiden? Wissen wir, wer wir sind? Die Hohepriester und die Pharisäer wussten nach den beiden Gleichnissen von den zwei Söhnen und  von den bösen Weingärtnern, dass Jesus sie meinte. Und sie blieben dennoch im Ungehorsam. Ihre Position zu verlassen, das war ihnen unmöglich. Welcher Sohn bist Du? Redet Jesus hier auch von Dir? Kannst du am Ende auch sagen „Jesus, der Herr, meint mich mit dieser Geschichte!“?

Oft wirft man uns Christen ja vor,  wir seien auch nicht besser als andere Menschen. Dann bekommt man Geschichten zu hören von solchen, die in die Kirche gehen und beten,  im Alltag aber lieblos sind, sich für nichts engagieren, nur ihren Vorteil suchen. Das sind billige Verallgemeinerungen. Menschen halten den Glauben von sich fern, indem sie auf scheinheilige Christen hinweisen  und  behaupten, so seien sie alle. 

Aber es ist auch nicht von der Hand zu weisen: Auch ich finde mich immer wieder in dem Sohn, der Ja sagt und  nichts tut.  Es gibt sie doch, die untätigen Christen, die sich in dieser Welt einrichten, als wäre hier schon der Himmel. Salz  der Welt sind sie nicht. Licht  der Welt sind sie nicht. Teil   der Welt sind sie. Mehr nicht. Und ich kann mich auch nicht freisprechen. 

Welcher Sohn bist Du? Bist du der Sohn, der in der Geschichte von Tolstoj Rad schlägt oder der so schön singen kann oder bist du der, der seine Mutter liebt und mit anfasst, sodass ihr Wille geschehe! Und was hängt ab, von unserer Antwort? Sagt Jesus uns dann auch „Zöllner und Huren kommen eher als ihr in den Himmel?“ Welche Menschengruppen, wen würde  er  heute nehmen, wenn er  uns  zeigen wollte, wie  wichtig  es ihm ist, seinen Willen zu tun?  Auf wen sehen wir  herab,  den Jesus dann vor uns bei Gott sein ließe? 
Ich kann die Frage für euch nicht beantworten. Ich kann nicht sagen, welcher der beiden Söhne du bist. Wir haben die Anlagen für beides in uns. Wenn Jesus ein Gleichnis erzählt, geht es immer  um  ihn. Er will in uns in die Begegnung mit ihm führen. Jeden von uns. Jede und jeder soll zu ihm gehen und ihn fragen: „Was hast du mir dadurch zu sagen?  Wo höre ich nicht und wo tue ich nicht, was dir am Herzen liegt?“ – Wer für sich fragt „Was willst du Gott von mir“, der macht sich auf den Weg in Gottes Weinberg. 
4. Was ist Gottes Wille?

Vor zwei Wochen habe ich mir und uns diese Frage auch schon  gestellt. Damals hatte ich über eine sehr schroffe Antwort Jesu an seine Mutter nachgedacht. Jesus hatte seine eigene Familie vor den Kopf gestoßen und ihnen gesagt: „Wer ist meine Mutter? Wer sind meine Brüder? Wer den Willen meines Vaters im Himmel tut, der ist meine Mutter, mein Bruder und meine Schwester!“ Was aber ist der Wille Gottes? Er spricht doch hier mit Menschen, die das Gesetz und so doch wohl auch den Willen Gottes sehr ernst genommen haben.  Warum ist er gerade wieder mit ihnen so streng? Zwei Antworten kann ich Ihnen anbieten: 

Erstens: Jesus geht es immer um sich selbst. Jesus geht es immer um das Reich Gottes, zu dem man aber nur durch ihn Zugang hat. Darum erinnert er an Johannes, der zur Taufe und zur Umkehr an den, „der von Gott kommen soll“, aufgerufen hat. Gottes Wille wäre dann also: Sich selber als Sünder erkennen! Sich zu Jesus hinwenden, ihm vertrauen. Sich taufen lassen! Meine erste Antwort also ist: Jesus zu glauben! 
Meine zweite Antwort hole ich aus dem Text: Am nächsten Tag ist Jesus wieder im Tempel. Er erzählt wieder Gleichnisse. Wieder geht es ihm um Israel. Er vergleicht Israel mit Gästen,  die schon lange zu einer großen Hochzeit eingeladen sind, dann aber, als der Bräutigam da ist und das Fest losgehen soll, nicht kommen. Scheinbar geht alles um diesen Bräutigam. Da kommt ein Pharisäer zu Jesus und will ihn versuchen, will ihn aufs Glatteis führen. „Was ist das höchste Gebot im Gesetz?“ fragt er ihn. Dieser Jesus tut ja so, als wären alle Gebote nicht mehr wichtig.  Also: was ist Wichtigste aus dem Gesetz? Was bleibt immer bestehen?  Mal sehen, was er darauf sagt. Was ist Gottes Wille? 
„Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit all deinem Verstand. Das ist das höchste und größte Gebot. Das andere aber ist dem gleich: (Es ist ganz genau so wichtig! Es bedeutet die Realisierung dieser Liebe zu Gott!) Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. In diesen beiden Geboten hängt das ganze Gesetz und die Propheten!“ sagt Jesus. 

Das ist der Wille Gottes.

Das ist das Gebot Christi. 
Sich von Gott lieben lassen. Gottes Gnade annehmen. 

Und: Gott lieben! Und seinen Nächsten lieben. 

Wer das  nicht tut, da werden die Ehebrecher, Räuber und Betrüger eher in den Himmel kommen, als er. 

Amen. 

